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Das außereheliche Kindesverhältnis
Im Vortragszyklus „Was interessiert uns

Frauen am Zivilgesetzbuch" sprach in Bern Frl.
Dr. A. Lüscher, Fürsprecher, über das Thema „Das
außereheliche Kindesverhältnis". Leider war die
Veranstaltung nicht stark besucht, was zu bedauern
ist. Manche Frau hat sich Wohl gesagt, das inter-
-ssiert mich nicht, das geht „die Andern" an. Nein,
:s geht uns alle an. Wir müssen dafür sorgen, daß
!>ie uneheliche Mutter nicht einfach aus der
Gesellschaft ausgeschlossen wird; wir müssen versuchen,
las Los des außerehelichen Kindes zu bessern,
Vornteile gegenüber solchen Kindern müssen beseitigt
beiden. Der Staat muß dafür sorgen, daß nicht
ms unwichtigen Publikationen hervorgeht, daß ein
Mensch einen Vater hatte, der nicht zu ihm stand.
Ach verweise diesbezüglich auf eine kürzliche Eingabe

von Herrn Nationalrat Gitermann, der eine
solche Publikation im Bundesblatt rügt. Viele
außereheliche Kinder leiden seelisch genug und es ist
grausam, wenn ihr Los gedankenlos den „lieben
Mitmenschen" offenbart wird.

Die Referentin stellte einleitend fest, daß im Laufe
!>er Zeit durch die Gesetzgebung die Stellung des
außerehelichen Kindes gebessert wurde; die
Gesetzgebung ist aber nur der Ausdruck der allgemeinen
Anschauung, der allgemeinen Moralität. Es heißt
daher, die allgemeine Einstellung zum Problem zu
beeinflussen. Die beste Gesetzgebung kann aber
natürlich den Nachteil nicht beseitigen, der für ein
Kind besteht, wenn es nicht in geordneten Fami-
lienverhältnissen aufwachsen kann.

Wird ein außereheliches Kind geboren, so wird
diese Geburt durch den Zivilstandsbeamten
automatisch der Vormundschaftsbehörde gemeldet. Diese
Behörde ist meist die einzige Instanz, die sich um
die finanzielle Seite kümmert, d. h. dafür sorgt, daß
Alimente entrichtet werden. Das außereheliche
Kind kommt nicht von Gesetzes wegen unter die
elterliche Gewalt der Mutter. Die Vormundschaftsbehörde

kann das Kind zwar unter die elterliche
Gewalt der Mutter stellen, in der Praxis kommt
dies jedoch selten vor. Die Referentin bedauert diese

Tatsache und findet, die Vormundschaftsbehörden
sollten in diesem Punkte großzügiger sein. Die

Referentin zählt die gesetzlichen Voraussetzungen
auf für die Zusprechung des Kindes mit Standesfolge

(das Kind erhält dann auch den Namen des

Baters, dessen Heimatangehörigkeit und ist auch auf
Zeiten des Vaters erbberechtigt). Wir verweisen
diesbezüglich auf das Zivilgesetzbuch Art. 30211.
Wird dem Kinde die Standesfolge nicht zuerkannt,
dann besteht keine Persönliche Beziehung zwischen
Bater und Kind, der einzige Kontakt — wenn man
Von einem solchen sprechen kann — geschieht durch
die Bezahlung der Alimente. Das Kind ist von
Zeiten der Mutter her voll erbberechtigt, auf Seiten
des Vaters, wie schon erwähnt, nur dann, wenn
es mit Standesfolge zugesprochen wurde. Doch gibt
es hier eine Einschränkung: Sind nämlich eheliche
Nachkommen des Vaters vorhanden, so erhält das

außereheliche Kind nur halb so viel, als einem
ehelichen Kinde zufällt. — Die Referentin rügt die

Tatsache, daß die Alimente nur bis zum 18. Altersjahr

des Kindes entrichtet werden müssen. Diese

Bestimmung ist revisionsbedürftig. Nicht jede
Berufslehre kann mit dem 18. Altersjahr abgeschlossen
werden. Eine gute Berufslehre ist aber gerade für
solche Kinder zu begrüßen. Die Alimentenbezahlung

sollte bis zum vollendeten 20. Altersjahr geleistet

werden.
Wir haben hier einige der gesetzlichen

Regelungen für das außereheliche Kindesverhältnis
aufgeführt. Es ist gut, wenn man diese kennt; aber

denken wir daran, daß es bei den nüchternen
Vaterschaftsprozessen um Menschen geht, die leiden,
und helfen wir mit, diesen ihr Los zu lindern. Legt
Vorurteile weg, laßt uns nicht zu Pharisäern werden.

Es darf nicht mehr vorkommen, daß man
seinen Kindern den Umgang mit einem Kinde
verbietet aus dem einzigen Grunde, weil dieses keinen
Vater hat. Ich mußte kürzlich ein solches Verbot
mit eigenen Ohren hören! à.

Die Frauen reden in der Gemeinde"
Es steht in der Schrift geschrieben:

„Wie in allen Gemeinen der Heiligen, lasset
eure Weiber schweigen unter der Gemeine, denn es
soll ihnen nicht zugelassen werden, daß sie reden,
sondern sollen Untertan sein, wie auch das Gesetz saget.

Wollen sie aber etwas lernen, so lasset sie daheim
ihre Männer fragen. Es stehet den Weibern übel
an, unter der Gemeine reden."

(1. Kor. 14, 34—35.)

Von alters her wurde diese Anschauung in der
christlichen Kirche und auch im weltlichen Leben
verfochten. Man darf jedoch nicht vergessen, daß wir in
einer Welt leben, wo die Weltordnung seit
Jahrtausenden von Männern — und für die Männer —
erschafft worden ist. Im Laufe der Geschichte hat sich

jedoch, mit der Zeit, auf allen Gebieten des menschlichen

Lebens, so manches verändert. Im nachfolgenden
Artikel, welcher der Frauenzeitschrift .,Astra"

(Helsingfors) entnommen ist, handelt es sich um so
eine Veränderung auf dem Gebiete der Kirchengeschichte.

Unter obiger Ueberschrift schreibt Maja Fa-
britius:

Ein neues Blatt hat sich in der Kirchengeschichte
gewandt, wo deutlich in Dänemark die drei ersten
weiblichen Pastore in Skandinavien ihre Priesterweihe

erhielten und zum Priesteramt, das nach der
Tradition der christlichen Kirche bis jetzt nur Männern

vorbehalten war, ordiniert wurden. Seit 30
Jahren hat der „Dänische Frauenbund" für das Recht
der Frau, Priesterämter zu bekleiden, gekämpft.
Hitzige Diskussionen waren im Gang und die Situation

drohte sich zu einem bitteren kirchlichen Streit
zuzuspitzen. Unsere christliche Kirche könnte vielleicht
etwas von der weiblichen Toleranz und Weichheit
brauchen. Die Ordination hat selbstverständlich großes
Aufsehen erregt, nicht nur in Dänemark selbst,
sondern auch im Auslande.

Der Bischof Olgaard in Odensee, der die Priesterweihe

verrichtete, ging von den Worten über Jesu
Auferstehung im Evangelium Matthäi aus und legte
das Hauptgewicht seiner Ordinationsrede darauf,
daß es Frauen waren, die als die ersten den
Auferstandenen sahen und anbeteten und von ihm den Auftrag

erhielten von seiner Auferstehung zu berichten.
Die christliche Kirche hat eigentlich immer eine

ganz sonderbare Ausfassung von der Frau gehabt.
Von vielen ehrwürdigen Kirchenvätern ist sie als
ein Werkzeug des Teufels betrachtet worden. Und
da diese Herren im Laufe der Jahre eine immer stärkere

Oppinion in der Kirche vertraten und überhaupt
die Moralbegriffe der Menschen beeinflußten, und
zwar in der Richtung, daß die Frauen auf irgend
eine Weise weniger rein wären als die Männer, so

hat die bürgerliche Gesellschaft allmählich diese
Einstellung als ein Faktum akzeptiert. Wie sollte dann,
dieser Anschauung nach, die Frau kapabel sein das
Sakrament zu verwalten, den Kontakt zwischen Gott
und den Menschen zu vermitteln?

Johanne Hermansen-Andersen, Ruth Vermehren

und Edith Marie Brenneche-Petersen — haben nun
jedenfalls ein Amt von Gott empfangen. Er hat ih- >

nen auch sicher den Verstand dazu gegeben es oer-
sehen zu können. Diakonissen und Psarrfrauen haben
Jahrhunderte hindurch ihr Barmherzigkeitswerk in
der Stille ausgeführt, weibliche Missionare — die
Lehren Jesu Christi verkündet, — nun können
Frauenstimmen auch vom Altar aus das lebendige
Wort Gottes erläutern. Schließlich ist es doch allenfalls

wichtiger, daß das Evangelium verkündet wird,
als die Frage, ob es von einem Mann oder einer
Frau getan wird.

Der Skribent in einer reichsschwedischen Zeitung
meint, daß die Frauen in den Kirchengemeinden sich

meistenteils gewissermaßen gedemiitigt fühlen,
dadurch, daß sie in der Gemeinde ausschließlich mit
Männern konfrontiert werden. Und das ist wahr. In
allen ihren Seelenangelegenheiten müssen sie einem
mehr oder weniger uninteressierten Geistlichen
Beichte ablegen, meistens ohne Hoffnung recht
verstanden zu werden und die Folge ist, daß die Frauen
des öfteren auf den Beistand des Seelsorgers lieber
verzichten.

Wenn die Kirche die Zeitverhältnisse und die Menschen

kennt, und von den neuen Strömungen Notiz
nehmen will — muß hier eine Aenderung vorgenommen

werden. Es gibt so vieles in der Seelsorge um
die Frauen, was nur von weiblichen Seelsorgern
entwirrt und aufgeklärt werden kann. Da muß man
zunächst an unsere Frauengesängnisse denken. Um ein
konkretes Beispiel zu nennen: da gibt es eine
unglückliche Mutter, die eines ihrer Zwillingskinder
auf der Landstraße ums Leben brachte und nun wegen

Kindermord angeklagt ist. Gibt es jemanden, der
ihr Worte des Trolles sagen könnte? Der andere
Zwilling, — paar Wochen alt, und ein kleiner Tropf
von kaum zwei Jahren, sind nun mutterlos und
Heimlos. Gab es keine einzige Frau in dem Fürsorgeausschuß.

der diese Frau, mit drei kleinen Kindern,
auf die Landstraße hinausschickte, um Arbeit zu
suchen? Wie kann so etwas in einem sogenannten
zivilisierten Gemeinwesen eintreffen? Die Mutter war eine
„liederliche" Frau — wird jemand sagen. Vielleicht
schon. Aber wie war es mit dem Vater? War es nicht
auch ein „liederlicher" Mann, der nicht für die Frau,
mit der er gelebt und die Kinder, die sie ihm geboren

hatte, sorgte? Freilich existiert ja allerdings der
Ausdruck: „liederlicher" Mann — nicht, wenigstens
nicht in dieser Bedeutnn".

So weit, der erwähnte Artikel. Es unterliegt
keinem Zweifel, daß ein weiblicher Seelsorger viel
größere Voraussetzungen und Möglichkeiten hat,
gerade den weiblichen Eemeindemitgliedern Trost, Rat
und Beistand zu bieten. Im Leben der Frauen gibt
es, von Jugend auf bis ins Alter hinein, so unendlich

viele Fragen. Probleme, Empfindungen und
Zweifel, die sie kaum mit einem männlichen Geistlichen

zu besprechen wagen und die ein weiblicher

Seelsorger bestimmt besser und tiefer erfassen kann,
und somit auch tatsächlich im Stande ist zu einer
möglichst befriedigenden Lösung der Schwierigkeiten
beizutragen. In Finnland gibt es viele weibliche
Sacr. Min. Kandidaten, die als Seelsorger wirken
auch bei verschiedenen Gelegenheiten Andachtsstun
den leiten (z. B. im Radio) und gute Predigten ha!
ten. Eine segensreiche Arbeit leisten sie als Leiterin
nen der weiblichen Jugend. Die Priesterweihe, du
ihnen das Recht geben würde, auch das Sakramen
zu verwalten, wird diesen weiblichen Sacr. min. cand
hier in Finnland noch nicht verliehen, doch ist ihrc
Arbeit auf dem Gebiete des religiösen und seelischer
Lebens deswegen nicht weniger oder niedriger einz»
schätzen, als diejenige der männlichen Geistlichen.

„Die Frauen reden in der Gemeinde", sie vermit
teln den Kontakt zwischen Gott und den Menschen
heilig ernst ist es den Frauen um den Beruf de"
Seelsorgers und reich an Segen ist ihre Arbeit.

Q. S-v

Die Schauspielerin
von Agnes Lötscher

Ein häufig recht verkannter und falsch beurteil
ter Beruf ist der der Schauspielerin. Und viele El
tern aus bürgerlichen Kreisen verweigern besou
ders deshalb ihren Töchtern das Schauspielstudium
weil sie der Meinung sind, daß beim Theater de'
sittlichen Verderbnis Tür und Tor geöffnet ist nist
weil eine Schauspielerin, wie sie leider auch nock

heutzutage meinen, von anständigen Leuten gemie
den wird. Schauspieler und Bohèmeleben ist nacl
ihrer Ansicht dasselbe. Welch ein Irrtum! Da
Theater bietet nicht mehr Gelegenheit zu sittliche
Verderbnis als das Leben überhaupt. Geht ei:
Mensch mit Talent zum Theater (und ich sprech

nur von diesen), so wird er, von seinem Künstler
trieb besessen, so viel ernsthafte Arbeit vorfinden
daß ihn diese ganz ausfüllt und ihm wenig Lus
und Zeit bleibt zum „Herumludern", wie man ger
ne sagt. Ich kann über den Weg der Schauspielerst
deshalb ein Wort sagen, weil ich ihn in meine.
Jugend selbst gegangen bin. Und ich nehme an, das
es im Prinzip heute nicht viel anders ist, als vo.
20 Jahren. Der Lehrgang wird ungefähr derselb
sein. Zu meiner Zeit dauerte die Schulung minde
stens drei Jahre, wenn man fleißig war. Mai
konnte das Konservatorium besuchen, oder auch sich

bei Künstlern Privat ausbilden lassen. Auf jcdei
Fall mußte man tüchtig arbeiten, Talent war Vor
aussetzung, aber strenge Arbeit ebenfalls. Begönne!
wurde mit sprachreinigenden Uebungen. Man la.
zuerst einen Klassiker, zum Beispiel den „Wilheln
Meister", und schon bei dieser Leseprobe traten alle
auch die leisesten Dialektfärbungen oder Sprach
Hemmungen zutage. Man wurde immer und imme:
wieder darauf aufmerksam gemacht, bis man si.
selber hörte und selber korrigierte. Dieses, sein

Fehler hören, war schon die erste Entwicklung.
Nach diesen Leseübungen wurden die Sprach

lehren, wie der „große und kleine Hay" und dei

„Oberländer" mit ihren vielen Sprachübunge»
durchgenommen. Es wurden Vokal- und Konsonan
tenübungen, Geläufigkeits- und Deutlichkeitsübuu
gen gemacht; dann wurde das richtige Atmen geübt
Großes Gewicht wurde auf das Zwerchfcllatmei
gelegt. Die Lehrerin befühlte die Stelle des Zwerch
felles, um sich zu überzeugen, daß genügend Lus

Wir dürfen nicht vergessen ^

Am 3. Juni 1943, 2 Uhr morgens hält der Zug an;
die Türen werden geöffnet. Wir wissen nicht,
wo wir sind, aber wir glauben, daß es Auschwitz sein
muß. Wir wissen, daß von diesem Ort keine Rückkehr
möglich ist. Nur unsere Verwandten werden zuletzt
unsere Asche in einer Büchse zugestellt erhalten Wir
werden in Fllnferreihen gestellt, die Männer auf
eine, die Frauen auf die andere Seite. Ich schaue

nach meinem Sohne aus, doch kann ich ihn nicht
sehen. Die männlichen Gefangenen sind in schrecklicher

Verfassung nach ihren Folterungen, und sie

können nur mit großer Schwierigkeit von den hohen
Stufen des Ellterzuges hinunterspringen. Aber die
Deutschen haben kein Erbarmen, sie schlugen sie mit
Peitschen. Wir marschieren in Fllnferkolonne in
tiefer Dunkelheit. Wir Frauen gehen auf der einen
Seite des Weges, die Männer auf der andern. Ee-
stapo-Leute marschieren an unseren Seiten mit
geladenen Gewehren, von welchen bei der kleinsten
Gelegenheit Gebrauch gemacht wird. Das einzige, was
man in diesem traurigen Dunkel hört, ist das
Marschieren. Vozenka und ich, voller Angst getrennt zu
werden, halten fest zueinander. Wir sind verzweifelt,

verängstigt und beten fortwährend zu Gott. Bei
der Ankunft im Lager begegnen wir einem jungen
deutschen Wächter mit einer großen Dogge, die wütend

bellend hervorspringt. Der Tag bricht an, als
r durch das Tor schreiten. Wir sehen Frauen, die

eine große Kanne Kaffee tragen. Sie starren uns an,
doch spricht niemand. Wir werden in einen großen
barackenartigen Raum beordert, in dem Eartenge-
räte aufbewahrt werden. Unsere Namen werden alle
in ein Register aufgenommen, und jeder Gefangene
erhält eine Nummer, die auf unsere Arme tätowiert
werden. Damit werden wir inskünftig, wie Vieh,
nur noch durch Nummern gekennzeichnet und aufgerufen.

Das Tätowieren ist ein so schmerzvoller Prozeß,

daß wir auf die Zähne beißen müssen, damit wir
nicht schreien; dennoch hört man viele Schreie bei
diesem Prozeß. Dann erhalten wir unsere erste Mahlzeit.

Sie besteht aus heißem Rübenwasser. 27 Stunden

haben wir nichts gegessen. Dann legen wir uns
auf den Boden und schlafen aus Erschöpfung. Nach
einigen Stunden werden wir geweckt und durch den

Hof zu den Bädern getrieben. Hier stehen wir in
einer Reihe unter den kalten Schauern, eine Wächterin

schlägt uns mit der Peitsche und ruft: „Schneller,

schneller, bewegt Euch schneller!". Unsere Köpfe
werden dann geschoren und unsere Kleider
weggenommen; nackt werden wir durch den Hof zu den
Baracken getrieben, die inskünftig unsere Unterkunft
sein werden. Für wie lang? Hier wirft man uns unser

Gefangenen-Gewand zu. Dieses besteht aus einem
Leinenkleid vom gröbsten Material und ohne
jeglichen Schnitt, Holzschuhen und einem Handtuch, das
wir um den Kopf binden müssen. Obwohl wir uns
so schnell wie möglich anziehen, ist auch dieses nicht
schnell genug für unsere Wächterinnen, welche mit
Schreien fortfahren und uns fortwährend über
Kopf und Rücken schlagen. Sie sind eher wilde

Tiere als Frauen. Die Baracke ist ein großes
Backstein-Gebäude. und wir werden darin untergebracht
wie Vieh. Wir haben kaum Platz, um uns niederzulassen.

Wir sind im oberen Stockwerk untergebracht, und
Bozenka und ich halten stets zu unseren Freunden,
so wie im Gefängnis. Wir legen uns nieder um zu
schlafen, denn wir sind am Ende unserer Kräfte und
sehr niedergeschlagen. Eine Pfeife weckt uns nur zu
früh. Es ist immer noch sehr dunkel, da es erst drei
Uhr morgens ist. Sie geben uns etwas zum trinken,
was weiß ich nicht, aber es schmeckt entsetzlich. Sie
geben uns das kleinstmögliche Quantum Wasser, um
uns damit zu waschen. Darauf stehen wir wieder in
Fünfer-Kolonnen zum Appell. Dieser dauert 2

bis 3 Stunden, und dann werden wir zur Arbeit
geführt. Abends marschieren wir wieder zurück zum
Appell, der wiederum 2 bis 3 Stunden währt,
darauf Nachtessen mit einer Tasse Kaffee aus
Brennnesseln, einem Stück Brot mit Konfitüre. Wir sinken
fast zusammen vor Müdigkeit und müssen sehr eng
zusammengepreßt schlafen. Jeder Tag ist dasselbe mit
der einzigen Ausnahme, daß wir mit jedem Tag
durstiger werden, da es sehr wenig Wasser gibt. Das
einzige, von dem Ueberfluß vorhanden ist, sind
Läuse. — Gegenwärtig schicken sie uns weit weg zum
arbeiten. Diese Arbeit besteht aus Gräben ausholen,
Wasser vom See nach dem Lager schleppen. Die
Arbeit ist sehr anstrengend, aber wir sind zum mindesten

in der frischen Luft, weit weg von den verpesteten

Baracken. Wir marschieren zur Arbeit in Flln-
serkolonnen und werdci gezwungen, sehr schnell zu

gehen; aber auch so schlagen uns die deutschen Be
gleiter mit ihren Bajonetten. Bozenka hilft mir.
denn der Weg ist sumpfig, und unsere Schuhe sind

breit und schwer, so ist das Gehen sehr schwierig. Hic
und da treffen wir männliche Gefangene, die zur
Arbeit gehen, und einmal ruft Bozenka aus: „Mutter
es ist Jurek". Sie hat recht, es ist mein Sohn, er

sieht mich, und seine Augen sind voll Tränen. Er
ruft aus: „Mutter, Mutter", und ist weg. Beide
wußten wir nicht, wo das andere war vor diesem

Zusammentreffen. Von diesem Moment ab freuen
Vozenka und ich uns auf die Arbeit, immer in der

Hoffnung, daß wir vielleicht Jurek antreffen könnten.

Wir sehen ihn oft. und einmal arbeiteten wir
aus der einen Seite des Grabens und er auf der
andern. Unser deutscher Aufseher ist eine Frau und
ausnahmsweise eine gute Seele, ich hatte ihre Gunst
erworben, so frage ich sie eines Tages um die Erlaubnis,

mit meinem Sohne zu sprechen. Sie gibt mir
die Erlaubnis unter der Bedingung, daß ich während

des Sprechens weiter arbeite und spreche, daß
niemand etwas bemerke. Ich spreche denn zu ihm und
kann ihn fragen, wie er sich in Auschwitz fühle, und
er bestätigt mir, daß das Konzentrationslager besser

ist als das Gefängnis. Ich frage ihn, ob er im
Gefängnis gefoltert worden sei, er antwortet, daß
es besser sei, nicht zu fragen, er möchte nicht darüber
sprechen. Diese Antwort genügt mir, und ich kann

an seinem schrecklichen Aussehen feststellen, daß er
gelitten hat. Er, der so groß und stark war, ist z» einem
Skelett abgemagert. Ich schaue ihn mit Verzweiflung
an, denn es ist klar, daß er nur noch kurze Zeit zu



Zeit dazu. Denn fie bringt ihr ganzes Lehen iy Pe-
zichung zu ihrer Kunst; — daher — und das niag
der dunkelste Punkt im Schausvielerseben sein —
gibt es wohl selten eine glückliche Ehe mit einer
Schauspielerin (Ausnahmen freilich bestätigen die

Eine «eidliche Beihilfe
Der vorliegende Text ist das Resultat der Arbeit

des e. df. s, iepnsejl Estions! ckes ?«mmss yslßes>>
der ei«? Kommission beauftragt hatte, die Wirkungen

zu untersuchen, die eine geldliche Beihilfe für die
Familienmutter haben könnte. Mit anderen Worten:
Welches können die Auswirkungen einer geldlichen
Prämie an die Familienmutter sein, die auf jede
lohnende Arbeit außerhalb des Muses verzichten
würde, um sich ausschließlich ihrer Tätigkeit als
Mutier und Hausfrau zu widmen?

Die Mitglieder der Kommission, die sehr fleißig
gearbeitet haben, versuchten vor allem im Geiste der
Objektivität, der Unparteilichkeit, des guten Glaubens

und — fügen wir hinzu — des Vertrauens und
der gegenseitigen Hochachtung sich über diese Fragen
klar zu werden. Es handelt sich hier nicht um die
Stellungnahme irgend einer politischen Partei. Es
handelt sich um eine Vorarbeit zu der Frage der
Gewinnung der Freiheit der Frauen durch ihre Arbeit
Wir sind der Meinung, daß dje Freiheit, die durch
die Arbeit erreicht wird, nicht das Privileg nur einiger

Weniger sein sopte. In diesem Sinne bitten mir.
unser? Schlußfolgerungen prüfen zu wollen.

Dr. Jeanne Emilie Vgndervelde.
Folgerungen

Es ist selbstverständlich, daß alles, was zur Erleichterung

der Familienmutter getan werden kann, mit
Sympathie aufgenommen wird. Das war auch unsere
erste Reaktion — und erst beim Studium der verschiedenen

Fälle wurden wir skeptisch über den Wert der
vorgeschlagenen Maßnahmen.

Die Arbeit der Familienmutter, die ihren Teil zum
Wohl der Familie beiträgt, hat einen ökonomischen,
moralischen und sozialen Wert. Das Eemeinschafts-
wohl verlangt Maßnahmen, die es den Müttern
erlauben sollen, ihre ganze Verantwortung unter möglichst

günstigen Bedingungen zu erfüllen. Der zweifellose

Wert ihrer Arbeit muß aushören, sozusagen nur
eine mündliche Dankbarkeit zu verdienen. Die Wert-
schäßung muß ihren Ausdruck in allgemeiner Sympathie

und wahrer Gerechtigkeit finden. Es ist Tatsache,
daß viele Haushaltungen n'cht genügend Mittel
besitzen, um ihre häuslichen Verpflichtungen gut zu
erfüllen. Sehr oft fallen die Folgen hauptsächlich auf
die Mutter. Um solchen Situationen abzuhelfen,
konnte aber unsere Kommission nicht alle nur
denkbaren Lebensumständc ins Auge fassen betreffend
einer Aufstellung der Gehälter oder der Erhöhung der
Familienzulagen. Immerhin glaubt die Kommission,
sich gegen eine Lösung aussprechen zu müssen, die einzig

in Betracht zieht, daß durch vermehrte Hilfsmittel
— sei es durch direkte Prämien, oder durch

unterschiedliche Familienzulagen — die Frau des Arbeiters
verpflichtet wäre, daheim zu bleiben und keine
zusätzliche Arbeit anzunehmen- Die Kommission stützt
sich dabei auf folgende Etwcfgungen:

^ D e r S t a n d p u n k t d e r F a m i l i e :

1. Die Maßnahmen wären psychologisch gegen
die Familie gerichtet. Sie würden bei den
Eheleuten das Gefühl ihrer gegenseitigen
Verantwortung und ihre Bereitschaft zur persönlichen

Anstrengung für das Besserergchen der
Familfe vermindern.

2. Sie würden eine gewisse Art der Bevormundung
des Familienlebens herbeiführen, eine

Kontrolle, die mit der Würde der Eltern
unvereinbar wäre.

3 Eine geldliche Beihilfe kann nicht davon ab¬
hängig gemacht werden, ob die Arbeit zu Gunsten

des Kindes nur von der Mutter oder
auch von einer dritten Person geleistet wird.

4. Der Dienst in der Familiengemeinfchaft ist
nicht unvereinbar mit einer gut bezahlten
Arbeit der Frau. Die beständige Gegenwart
der Familienmutter ist keine unerläßliche
Bedingung und keine sichere Garantie für die beste

Entwicklung des Familienlebens.
k Der Standpun'kt von der Frauenarbeit

aus:
5. Welchen Standpunkt man auch immer einneh¬

men mag, über die Opportunist der bezahlten

Hausarbeit: die Maßnahme geht gegen die
Freiheit der Arbeiterin. Sie steht im Gegensatz

zum Prinzip des Grundsatzes: Gleiche
Arbeit, gleicher Lohn- Es würde ein Lohn
ausgezahlt, der nicht nur für die Hausarbeit
gegeben würde. Denn die Familieninuttsr, die
neben der häuslichen Arbeit auch noch eine
außerhäusliche Tätigkeit leistete, hätte kein
Anrecht auf ihn.

Regelt? denn die Bühne ist die größte Rivalin des
Mannes. Verläßt die Künstlerin aber wegen der
Ehe die Bühne, dann war sie doch nicht ganz da
für geeignet — und dann kann sie sicher auch noch
cipe gute Gattin und Mutter werde«.

für die Familienmutter
6. a) Den Gegnexp hex Frauenarbeit märe nur

ein Pormand gegeben, die verheirqteten
Frauen van gewissen Beschäftigungen
auszuschließen.

'> Es würde eine Behinderung der beruflichen

Ausbildung Upd des beruflichen
Aufstiegs aller Frauen bedeuten,

s Mit dieser Maßnahme würde tatsächlich
ein Zustand geschaffen, der die arbeitsame
Frau entmutigen würde, eins ihr zusagende
Tätigkeit zu finden. Die Arbeitgeber aber
würden entmutigt. Frauen anzustehen,
weil fie fürchten müßten, daß dieselben bei
ihrer Seirat jhre Tätigkeit ausgeben könnten.

Auch die öffentlichen Anstalten für
den technischen und beruflichen Unterricht
der Frauen würden zp leiden haben.

Sj Die Arbeiterin würde ihre berufliche Ge-
schicklichkeit einbüßen und die Wiederaufnahme

ihrer Tätigkeit erschwert fein, beim
Aushören der Zulage.

Die Maßnahme würde auf hie Arbeiterin wie
eine Art moralischen Zwangs wirken.

L Der soziale Sta'ndpunkt:
8. Diese Maßnahmen würden das Problem der

ungenügenden Löhne nicht lösen. Sie würde
eine Zulage an Haushalte bedeuten, die es
nicht unbedingt nötig hätten, während andere
Familien in oft tragischen häuslichen Verhältnissen

unzufrieden gemacht würden. Die
Familien würden nach willkürlichen Gesichtspunkten

eingeschätzt, die nicht unbedingt im
Verhältnis zu ihren Hilfsmitteln stünden.

ü Es wäre nur eine Art BeruhigUNgspille, ein
Eingriff, mit dem man die notwendige
ernstgemeinte Reform um die Hebung des Niveaus
der arbeitenden Klasse diskreditiere» könnte.

ill. Sie ließe eine Tür offen für Betrügereien:
Fplge aller übermäßigen Kontrollen.

N Bezahlte Arbeit der Frau und Geburtenhäu¬
figkeit stehen nicht unbedingt in gleichem
Verhältnis. Der Geburtenrückgang hat jn den
gutsituierten Familien und in den reichen Ländern

begonnen.

l) DerpersönlicheStandpunktderFrau:
12. Bei Annahme dieser Maßnahme nähme man

der Frau ihr Eigenleben innerhalb der
Familie und ihre Existenz als freie Persönlichkeit
die verantwortlich ist für ihre Handlungen
und deren moralische Unabhängigkeit respektiert

werden sollte. Die Frau ist ein erwachsener

Mensch, eine Bürgerin, deren Arbeit für
ihr Kind mit nichts anderem ZU vergleichen ist,
zart, leicht auszunutzen und zu deren Schutz
die Gesellschaft verpflichtet ist.

13. Es gibt keinen Grund, Maßnahmen für ge¬
wisse persönliche Kategorien einzuführen, die
nur dahin zielen, Privilegien zu schaffen und
die nur einen ökonomischen Druck auf
alle ausüben würden, ohne dabei einen
moralischen Druck zu vermindern, der
doch nur auf der Frau liegen würde.

14. Die geldliche Unterstützung würde die ökono¬
mische Isnabhängigkcit der Frau nicht sicher
sie würde nur dazu dienen, die ungenügenden
Hilfsmittel der Familie auszugleichen.

Da wir der Meinung sind, daß eine solche Lösung
nicht mit den beabsichtigten Zwecken übereinstimmt,
glauben wir, uns von ihr fernhalten zu müssen, nicht
nur, weil sie uns unnütz erscheint, sondern auch der
Gefall",-» wegen, die ihre Anwendung mit sich bringen
könnte.

Ohne behaupten zu wollen, los Thema vollkommen
erschöpft zu haben, können wir doch mitteilen, daß den
öffentlichen Stellen schon andere Mittel zur Verfügung

stehen, um der Mutter zu helfen, und oixse
verlangen unsere Aufmerksamkeit. PZir denken dabei:

1. an eine Wohnuno, Politik, die dank der moder¬
nen Technik und neuen Bauweise eine Erleichterung

-r häuslichen Arbeit ermöglichen
wird,

2. an die Weiterentwicklung gemisser gemeinsamer

Dienstleistungen zur Erleichterung der
Ausgaben der Familienmutter,

3. an die Uebertragung sozialer Sicherungen auf
die Familienmutter.

April-Mai 1948.
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eingeatmet worden spar, Dgdei mußte man aber
gut darauf achten, daß man sich durch dieses bewußte

Atmen nicht irgendlpje verkrampfte. Gelöst und
ruhig mußte man ein- und ausatme« lernen.
Kappte man dieses, danp wurden Spxachübungen
mit Viel Atemvcxhranch gemacht. Wie Wichtig wqx
es doch, den Asem richtig verteilen zu lernen, damit
man nicht in einem längeren, bedeutenden Ausruf
an ungeeigneter Stelle Luft schnappen muhte- Es
ivar gar nicht so leicht, dieses Atmen und Atemver-
tesleu Diese Vorschule nahm einen ziemlichen
Zeitraum ein? denn man muhie in dieser Phase auch,
genau so wie der Sänger, seine Stimme richtig
stellen, das heißt seine eigene Stimmlage entdek-
ken und ausbauen. An deklamatorischen Gedichten
sourde dies besonders geübt. In dieser Zeit
vermachte die Lehrerin auch herauszufinden, für welches
Zach man sich vorzüglich eigne. Für dieses Fach
war nicht nur die Veranlagung und Neigung, oder
die Größe oder Kleinheit der Gestalt, sondern auch
das Gewicht oder die Leichtigkeit, die dunkle oder
helle Tönung der Stimme maßgebend. Es kam vor,
daß ein junges Mädchen mit einem fröhlichen
Gesicht, einer lockeren, hellen Pfimme sich einbildete,
es wolle Heldinnonrollen spielen, und die Lehrerin

hatte ihre liebe Rot, es davon zu überzeugen,
daß es die typische Naive sei. Auch ein ausgesprochen

für das Lustspiel begabtes Mädchen kannte zu
einer gewissen Zeit mit tragischen Rollen liebäugeln.

An eine wirklich für das tragische Fach Hegabte

Elevin, die sich für das Lustspiel ausbilden wollte,

kann ich mich hingegen nicht erinnern. Hatte
man nun sein Fach gewählt, so begann allmählich
das Rollenstudium. Mein Wog als jugendlich? Heldin

ging über die Klassiker zu den Modernen. Und
als ich alle in dieses Fach schlagenden Schiller-,
Goethe-, Shakespeare-, Grillparzer-, Kleist-, Heb
bel-, alle Ibsen-, Strindberg-, Schnitzler-, Sundermann-,

Hauptmannfrauen und die der viel gespiel
ren damals modernen Dichter studiert hatte, waren
gut drei Jahre intensivster Arbeit vergangen. In
dieser Zeit war ich eine begeisterte, ernsthafte
Studentin, wie eine Studentin irgend einer Fakultät.
— Dann hatte man Schminkunterricht und wurde
zu dieser Zeit bereits beim Stadttheater in dieser
oder jener kleinen Rolle beschäftigt. Das war nur
eine Erweiterung des Studiums- Man lernte das
LamPenficber überwinden und lernte beim Zusam-
monspiel mit den großen Künstler«, die man als
Anfänger gerne zu kapieren suchte. Und dann schlug
einmal die Stunde, da man in seinem eigenen Fach
in einer großen, tragenden Rolle aus irgend einer
Provinzbühne stand. Jetzt hieß es sich behaupten.
Jetzt wurde man vom Publikum und dem Kritiker
streng unter die Lupe genommen, Und hier
entschied es sich Wohl erst, ob man fürs Theater taugte
oder nicht. Erst im Engagement tritt alles zutage,
was außer dem Talent und Studium an
Eigenschaften ein Schauspieler noch nötig hat. Und ich

wage hier zu behaupten: in keinem Beruf ist
Charakterfestigkeit so notwendig wie im SchansPieler-
beruf. Wer aber hon Hause aus ein gutes Fundament

hat, eine gute „Kinderstube", der wird in
diesem wie ein anderer in einem anderen Beruf bestehe»,

sich behaupten und wird ebenso achtenswert
sein und bleibe«, als stünde er in irgend einem bnr
gerlichen Berns.

Die größten Versuchungen sind Wohl für die ju
gendliche Anfängerin, wenn sie von alle« Seiten
verehrt und umschwärmt wird- Ist ihr Talent aber
groß genug, so wird sie ausder Bühneleben
— das heißt, ihr Beruf wird ihr mehr bedeuten,
als noch so viele sie umschwärmende Verehrer, und
sie wird diesen ihren Platz und ihre Bedeutung an
weisen.

Schwierigkeiten bringen dann, wce in vielen
Berufen, der Neid der Kolleginnen (oder Koklegens,
und da heißt es gelassen bleiben und Haß nicht mit
Haß vergelten. Dann kann auch diese Klippe
umschifft werden. Schließlich erlischt vor einer
wirklichen großen Leistung auch der Neid oder wandelt
sich sogar in nneingestandene Bewunderung. Daher
wird die fleißig arbeitende Künstlerin bald ihre
Feinde entwaffnen. Was nun das Privatleben der
Schauspielerin betrifft, so hat sie eigentlich kaum

leben haben qstrd. Aber obwohl er so ausgepumpt
und krank aussieht, ist sein Geist immex noch stark,
mutig und ungebrochen. Er lacht, wie ei ZV mir
spricht, und dieses Lachen ist mir seither im Gedächtnis

geblieben. — Bozenka und ich wurde« an einen
ander« Platz zum arbeiten gesandt. Es ist schrecklich
harte Arbeit, Abhrucharbeiten. Die Hämmer, mit
welchen wir die Steinwände niederschlagen müsse«,
sind fast zu schwer, um sie führen zu können. Die neue
Wächten« ist ei«e schreckliche Frau. Sie ist iznmer i«
der Nähe von u«s, den« sie haßt uns, und sie treibt
uns zu immer schnellerer Arbeit an. Unsere Rüchen
schmerzen entsetzlich, und ich sorge mich, ob diese
Arbeit Bozenka nicht für ihr Leben lang schaden kann.
Pom Arbeitsbeginn — mit Ausnahme des Mittagessens.

das eine halbe Stunde dauert und aus Vreun-
nessel-Suppe ohne Brot besteht — können wir unsere
Rücken nie strecken, d. h. von ö Uhr morgens bis ü

Uhr nachmittags, Von K Uhr abends bis 9 Uhr stehen
wir in Reihen für den Appell «nd für das Essen,
das aus Nestelkaffee und Brot mit Konsitüre
besteht. Wir falle« vor Ermüdung aus unsere Lager
ays Säcken mit Hobelspänen.

Oft hat Bozenka in der Nacht Fieber. Jeden Tag
werden rpir schwächer, und unsere Hände schwelle«
von dem schwere« Hammer. Aber Bozenka ist stärker
als ich. Ei«es Tages kommt eine deutsche
Kontrollkommission i«s Lager. Sie besteht aus 5 oder g Mann,
m ckche das Lager besichtigen und uns beim Arbeiten

zusehen. Ich verstehe Deutsch sehr gut und wurde
Zeugin eines Gesprächs, als ejn Mann dieser
Kommission zur Aufseherin bemerkte: „Aber diese Arbeit
ist viel zu hart für Frauen". Ich hasste daher, daß
wir nun leichtere Arbeit erhalten werden, aber leider

ist es nicht so. Ich bin sa erschöpft, daß ich
meistens in einem halbwachen Zustand arbeite. Wir
arbeiten in Gruppen von 19 und müssen immer
zusammenhalten. Wir haben aufzupassen, daß wir nicht
von einander getrennt werden. Eines Tages vergesse
ich auszupasse«, und memo Gefährten werde« «an
mir getrennt. Die Ausseherin wird wütend und
schlägt mich, bis ich zusammenfalle und bis ich

schwindlig werde. Ich taumle auf und sehe Bozenka.
die mich anschaut? ihr Mund steht essen, aber sie

schreit nicht. Sie schaut mich nur mit Entsetzen an,
daß die Ausseherin mich sa geschlagen hat. Diese ist
eine junge, 18-jährige Deutsche, eine Verbrechers«,
die im Gefängnis gesessen hat und nun als
Aufseherin über die Palen eingesetzt worden ist. Jeden
Tag schlägt uns die Frau aus lauter Vergnügen
daran. Auch der deutsche Wachtposten am Tor des
Lagers schlägt uns beim Hinaus- und Hineingehen
mit seinem Gewehr. Etwa jeden zweiten Monat
müssen wir einen Tag nicht zur Arbeit gehen, da wir
uns nackt ausziehen und wasche« müssen? währenddessen

tauchen die männlichen Gefangenen unsere
Kleider in eine desinfizierende Lösung, um die Läuse
zu vernichten. Da gibt es kein Privatleben, denn

diese Prozed«r wird nicht etwa in den Baracke«
vollzogen, sonder« draußen im Hos. Dann werden wsr,
immer noch nackt, zu kalten Duschen geführt. Der
Boden, auf dem wir stehe», ist a«s Stein, und besonders
i« den Winsermanaten ist es bitter kalt. Dgnn werden

wir mit erhobene« Händen weiter geführt z«
ei«er Fxau, die eigen in desinfizierende Lösung
getauchten Schwamm a»f unsere intimste« Körperteile
qppftziext. Eine Gruppe van deutschen Soldaten
schärft dieser Prozedur lachend zu. Wir krümmen uns
vor Scham. Ich «rächte ins Gesicht dieser deutschen
Soldaten spucken. Es sind so viele Gefangene, haß dieser

Prozeß den ganzen Tgg in Anspruch nimmt, und
abends werden pur in Reihen ausgestellt — immer
nach ohne unsere Kleider, welche getrocknet »nh
gezählt werde«. Dgnn erhalten wir unser Brat und
Kanfttllre-Eisen. Dann gehe« wir zu unsexen
Lagern, aber es gibt heute Ngcht leine Bettsichcr, den«
auch sie wurde« gereinigt, sie find aber nach nicht
trocken. Erst am folgenden Marge« erhalten wir
unsere Kleider und Pettücher. Nach der ersten Desinfektion

werde« wft beide, Bozenka und ich, irqnk,
wahrscheinlich von de« feuchten Kleidern, «nd wir werden
in den Krankensaal gesteckt. Das ist ein Segen, denn
wir erfahren gute Betreuung durch eine« polnischen
Arzt «nd eine polnische Schwester. Während meines
Spitalaufentqq'tßs erHafte ich vpn meiner Familie
einige Pakete, die m'.r sehx gut t«n. Nach zwei
Monaten müssen w-r wieder z«r Arbeit zueückkehxe«.

Statt PsMMes «nd Anders»
* Anmerkung der Redaltio«: Wege« Erkrankung

unser lieben Ehrontsti« und der ztz knappen Zeit
für sorgfältig vorbereiteten Ersatz, benutzen wir der,
Raum heute für diesen freundliche« Antmorthric:
dee Mptker Helvetia, den wir uns wohl aile gexne
zu Gemüte führe« wollen

Siebes .Gusant terftblß".
Dein Brief hat mich aufrichtig gefreut. Ich habe

ihn deshalb in meiner Handtasche mitgetragen, um
ihn, MV immer ich auch sei, jederzeit wieder lesen zu
können. Ho ist er mir den« ausgerechnet nachmals in
die Hände gekommen, als ich heute früh nach dem
Morgenstreich bei Mehlsuppe und Ziebelewaie saß.
Und weil bei «ns jetzt Fgs«acht ist, bin ich auf d?r-
Gedanken gskpmme«, mich diesmal akftv daran zu
beteiligen untz z«s Abwechslung eiNMstl a«s meiner
eigenen in die Haut der Muftex Hvlyeftg jU schlüpfen

So sitze ich also in meinem Hargenstnhl and lasse

mir Dein« Vaemsirf» durch den Kopf gehen. Deine
kritische Einstellung meinem Tun gegenüber, liebe?
Enfant terrible, tut mir wohl, einmal, weil ich den-
tende Frauen liebe, und zweitens, weft fie mich ver
anlaßt, Dir nun auch mein Herz auszuschütten.

Ich weiß, daß ich eine etwas parteiische Mutte,
bin, dach siehe, auch ich habe meine Schmächk», genai
wie jede ander« Mutter auch. So wünschte ich mir z

B., daß qfle mesne Kinder tapftr wär?» «nd sich sel
ber zu wehren versuchten, anstatt jedesmal weineyt
und hilfesuchend zur Mutter heimzuspringen, wenr
Schwierigkeiten auftauchen. Doch gerade in diesen
Punkt haben meine Töchter mich immer wieder sehr

enttäuscht. Sie scheinen ganz vergessen zu haben, das
Einigkeit stark macht, nnd daß es bekanntlich heißt:
„Hilf Dir selbst, sg hilft Die Gatt". Glaubst Di
wirklich, dgß es gescheit wäre, wenn ich Euch all«
Steine aus dem Wege räumte, ohne dgß sp viele po>
Euch sich auch nur ein wenig anstrenge«? Mahl kgum

Es bekümmert mich, daß Ihr die Buben i« Sache,
Strom s« ganz allein schalten und walten läßt. Woh
trifft es zu, daß es zu wenig geregnet hat. Mir wil
jedoch scheinen, daß Ihr da zu geduldig seid. Lieber
Jgbre dauert die Misere nun schon, und Ihr selbe
hab» nicht dgs geringste unternommen. UM Abhilsi
zu schössen. So könnte ich mir z. P. vprfteflen. dai
rassige Töchter sich zusammentäten, um den Bubei
ganz einfach kategorisch z« erkläre«, dqß sie sich dm
nicht mehr länger bieten lasse«. Was glaubst Du, dq>'
die Puben tun könnten, wen« Ihr sie wissen ließet
daß dieses der letzte Winter ist, in dem Ihr diese Per
Hältnisse erträgt, und daß Ihr E«ch vom nächster
Winter an prinzipiell keinen Einschränkungen meh
unterziehen werdet? Sie könnten unmöglich Euch al
len Bußen auferlegen vnd sie könnten «ach wenige
Euch alle ine Gefängnis stecken. N»s«. ich glaub
vielmehr, daß sie sich entweder heeften mürden, un
Pcriäunftes endlich nachzuholen, oder paß sie Euck
schleunigst einen Teil der Verantwortung txqgei
ließen. Mir kann esnc ju«ge Frag, die das Abwasch
und Windelwasser auf dem Kochherd heiß mqchei
muß, nicht leid tun, solange gerade die verheiratete:
Frauen immer wieder erklären, sie beaebrte« da
Stimmrecht nicht, «s genüg« ihnen, Hausfrau »n»
Mutter zn sein.

Ganz gleich ist es i« Sachen Getränkesteqer. Ge
xade weis Pas Hansfrqu- und Mufteriei« ihr Lehe,
aussüllt, wollen so viele Deiner verheiratete« Mit
schwesterii angeblich ggr kein Mftsprqcherechs. Di
dprfft mir glauben, daß ich aus diese Töchter, denen di
Intelligenz fehlt, UM einzusehen, daß sie mit diese
Einstellung in erster Linie sich selber und ihre« Kt>'
dern schaden, alles andere als stolz bin.

Dann schmerzt es mich, daß in einer Zeit, wo fü
olle Ding« ohne Zögern höchste Preise bezahlt wer
de«, so viele Deiner Mftlchwestesn so billig gewgrdei
sind. Ich bin betrübt, daß Ihr Euer Geschlecht so ge
zing einschätzt, und daß in Euren Augen »inx yerliei
rgtese Frqu mehr ist qls es«e ledige. Ja. ich würd
sogar meine Buben begreifen, wenn sie Euch deswc
gen verachteten. So viele meiner Mädchen stellen kein
Ansprüche an den Charakter des zukünftigen Gatten
sie heiraten, um versorgt zu sein. Ueberrascht es Dich
daß ich empört bin. wenn ich das Wort „Familien
schütz'» nur hö.e? Es ist mir unerklärlich, daß ma>

von mir Schutz für eine Ehe zu ersiehe« wägt, di>

ohne Ilebsrlcgnng und ohn« Peroniwvrtnngsgejüy
eingegangen wnrde. 1l«d die Tatsache, dgß die Mehr
zahl meiner Töchter sich «icht dagegen auslehnt, das

Frquenarheit schlechter cnftöhift wirtz als Männern
beit. verletzt mich tief.

Den Zürchersrauen hat man keine Gelegenheit ge
geben, mit der Lady Mayor von Manchester zusam
menzukommen. Warum aber habe» die Zürcherinner
nicht von sich aus diesen Kontakt gesucht? Als seiner
zeit Mrs. Roosevelt unserem Lande einen Besuch qh
stattete, hat eine andere meiner Liehftngsiöchter, d. h.

eine Kampier!« pie Du, hen Poftchlqg gemgcht. die

Schweizerfrauen sollsen den hohe« Gast mft einem
Schreiben bei uns willkommen heißen, in dem erklärt
werde, daß die Mehrzahl der Schweizerbürgerinnen,
im Gegensatz zur bestehenden Meinung, das Frauen

aber zuerst müssen wir zu einem Dampfbad gehen,

um uns von Spital-Infektion zu desinfizieren. Wieder

wexden wir in unsere schreckliche« Gewänder
gekleidet «nd zur Vqracke gebracht. Sie ist llberssillt
und xsecht sehr llbos. Wir müssen nun im untersten
Stockwerk jchlasen. Es wird qher erftschieden. daß die

bisherige Arheit für uns zu hart ist, so werde ich in
der Baracke ass Rqchftvächterin verwendet und Bo
zenka qls Türwqchterin für die Tageszeit. Ich hin
froh um diese leschte Arheit, aber es ist schrecklich
einign, «achss, wenn jedermann schlifft Nstd nur ich
wachen muß. Es ist nun Winter geworden, und Schneist

gefallen. Ich muß draußen und drinnen pqtrozftl
len- Ich darf lesn Aener mäche», aber ich tue es doch,

wenn es niemand sieht, und kqche Suppe für Bozenka,
welche sie gierig jßt, Wi? die Wächterin dies entdeckt
schlägt sie mich. Jn diesen Paracke« gitft es eine
Frau, die bekannt ist als die „Wächterin". Sie wird
qss Spiopi« unser den Gefangenen verwendet und
ist sehr unangenehm berührt, daß ich mit den ander»
Frauen sq frenndlich bin" daß ich niemand schlage und
dies zu tu« energisch ablehne- So werden wir «jeder
z«r Arbeit aus dep Feldern gesaqdt. Wir müssen
Zuckerxiiben ausgraben. Der Grund ist gefroren und
die Riiben eingefroren. Meine Hsinde, die im Lager
geschlagen wurden, find nun ausgesprungen. Die Risse
merdxn duxch die Schläge und die Kalt? immer
gsöher, sodaß ich kgum die Kraft habe ätz graben.
Jeden Tag müssen wir «och Beevdägckng der Arbeit, ob-



'timmrcrbt tatsächlich begehrt. Sie riet, dieses Schrei-
deu nnt der genau gleichen Zahl Unterschrift?!? von
Schweizerinnen zu versehen, die gütig ist, damit ein
Referendum zustande kommt. Du wirst es kaum fas-
en tonnen, daß diese denkende Frag, die sich für ihre
Mitschwcstcrn einsetzte, fast überall auf Ablehnung
gestoßen ist.

Enttäuscht bin ich jedesmal, wenn ich einem Kanton,

in dem die Puben gegen die Verleihung des
Frauenstimmrechts gestimmt haben, die Mädchen trotzdem

weiter brav Steuererklärungen ausfüllen und
Steuern bezahlen, gerade als ob nichts geschehen
wäre. Sind sie sich denn tatsächlich nicht bewußt, wie
stark sie sein könnten, wenn die Mehrzahl von ihnen
zusammenhielte? Würden sich drei Viertes metner
Töchter weigern, weiterhin Steuern zu bezahlen, so

wären meine Söhne vollkommen machtlos. Wie müssen

die letzteren deshalb ins Fäustchen lachen, weil es
ihren Schwestern an Unternehmungslust und Kampfgeist

fehlt.
Warum nur darf ich auf meine Töchter nicht stolzer

sein? Wie beneide ich z, B. mein? große, starke Schwester

Britannia um ihre so viel rassigeren Töchter. Ich
schäme mich vor ihr.

Nein, mein liebes „Enfant terrible", es ist nicht
lustig, in der Haut der Mutter Helvetia zu stecken.
Ich bin deshalb froh, daß die Fasnacht bald vorbei
ist. Inzwischen begrüße ich Dich, mein liebes, tapferes

,Enfant terrible", als Deine Dich innig liebende
Mutter Helvetia

Basel, Fasnacht 1949.

W- bleibt da
der gesunde Menschenverstand k

Liebes enfans terrible, Deine Briefe an Mutter
Helvetia finden stets mein Ergötzen und ich hoffe
nur, daß die lieben Kinder unserer Mutter Helvetia
sich Deine Worte zu Herzen nehmen. Zu Deinem
„Stupf" in Sachen Elektrizitäts-Kalainität möchte
ich nun doch noch Deiner Aufmerksamkeit den Artikel

„Alle Jahre wieder...", im „Beobachter" Nr. 4
empfehlen. Da stehen einem buchstäblich die Haare
M Berg, wenn man liest! „In Solothurn mutz ein
Ehepaar, das zum Stromsparen den Gasherd benützt,
Fr. 9.15 für nicht bezogenen Strom bezahlen.
Reklamationen helfen nichts. Der Beamte hat sich an die
Bestimmungen und nicht an den gesunde« Menschenverstand

zu halten." ll«d ein zweiter Fall: „In Vein-
ail wird eine Mitwe in gleicher Weis« gebüßt, und
als sie sich beschwert und auf den Unsinn solcher Strafen

hinweist, schreibt ihr das Aqrgauische Elettrizi-
lätswerk erst noch: Wir empfehlen Ihnen, die
angefochtene Anschluhgebühr gerne zu bezahl««". - Daß
hei einer normalen Stromversorgung di«
Pauschalabkommen einzuhalten sind, ist in Ordnung und leuchtet

jedem gesunden Menschenverstand ein, daß aber
bei einem so akuten, eindeutigen Mangel an Strom,
die vertragliche Menge nicht eingehalten wird,
erweist die Solidarität und das Verständnis des
Konsumenten... daß nun aber dieses Sparen «och
geahndet wird, das übersteigt ganz einfach unseren
Verstand und ich verstehe nicht, warum diese sturen
Beamten nicht zur Rechenschaft gezogen werden. In
jeder Privatwirtschaft würde ein Angestellter, der so

wenig selbständig denken upd handeln kann, ganz
einfach vor die Tstre gestellt. Strafe«, Bußen, Sperren
des Stroms werden denjenigen angekündigt, die sich
ein Vergehen gegen die Verordnungen um Sparmaßnahmen

zu Schulden kommen lassen. Das. wäre noch
zu verstehen — daß aber diejenigen, die freiwil-
l i g aus Pflichtgefühl sparen helfen wollen,
gebüßt werden — «m das zu verstehen, muß man
schon ein durch dje Permaltungs-Schablone pathologisch

gewordenes Gehisst habe«!!

Die Versorgung vernachlässigter HiMsr
Es ist immer ein großes Unglück, we«n Fürsorge

und Erziehung eines Kindes nicht in die Hand seines

Elfern gelegt werden können- Wir hörten fn
letzter Zeit von verschiedenen Pflegekipderskandalen,
und mir mußten die armen Opfer von Herzen bedauern.

Ein großer Teil von Pflegekindern wurde leider,
bevor er in die Hände von Pflegeeltern gelangte,
«an den leiblichen Eltern vernachlässigt. Solche Ber-
hachsiWuiMN geschehen «NiMdes bewußt, über sie
sind die Folge von bloßem Unvermögen der Elter«.
Es wurde früher in unserem Blgft die Bitte gns-
gesprochen, jedermann möge die Augen offen halten

und Mißstände bei Fiirsorgcstellcn oder
Vormundschaftsbehörde zu melden.

Wir möchten henie aus «ine juristische Doktorarbeit
verweisen, die sich mit dem Problem der Versorgung
vernachlässigter Kinder ««psührlich beschäftigt". „Dqs
schweizerische Privgjrechf geht grundsätzlich hayon
aus, daß die Fürsorge für das Kind den Eltern
zustehen soll. Es bemüht sich, durch die Normierung der

5 Die Versorgung perngchlsissigter Kinder nach
Art. 284 des Schweizerischen Zivilgesetzbuches von
Dr. fur. Dora Schweizer, Verlag H. R. Sauerländer
à Co. Affrau, M8,

wohl es sirenger Winter ist, zu einer kalten Dusche
gehen. Nach der Dusche gehen wir nackt durch den Hof,
wo wir uns ankleiden müssen. Hier warten wir lange
in Reihe« auf den Appesl. und endlich wird uns das
Nachtessen gebracht. Diese Arbeit erschöpft mich
schrecklich, und Vozenka erkrankt wegen Vitaminmangel.

Sie ist mit Geschwüren bedeckt. Sie muß ins
Spital, u«d sch gehe «Zt. Heu« ««jerhesjen bin ich zu
krank geworden/um diese Arbeit fortsetzen zu können.

Der polnische Asrzf gibst B«ze«ka Einspritzungen
- eine Impfung aus ihren Geschwüren. Im Spitgl

schlafe ich und schlafe. Aber das Spital ist voll von
Typhus-Kranken, und ich weih, daß ich früher oder
später auch daran erkranken werde, ffs ist nur eine
Frage der Zeit. Bozenka ist die erste, die daran
erkrankt. Ich pflege sie. Drei und vier Mal in Tag
wasche ich sie ab mit warmem Wasser, aber ihr Fie?
ber steigt immer Nöth- Pachte, schlafe ich nie. ich hglte
Bozenka, denn sie phantasiert und versucht aufzustehen

Ich spreche mit niemandem. Ich wei«e
nie, ich bin nur für meine Tochter da, in Angst,
daß ich sie verlieren könnte. Ich bin so ernst und
schweigsam, daß mich die andern fürchten. Weihnachten

kommt und die Krise ist vorüber. Bozenka ist
gerettet. Einige Freunde im Lgg«r habe« «H fesjjgae-
bracht, eine kleine Föhre zu schneiden, während sie
draußen gearbeitet habe«, >f«h sie schmuggeln sie in
die Baracke. Sie schenken sie mis fps Bozenka, die
trotz ihrer großen Schwäche sie bewundert und lächelt.

Famikiengemeinfchast der Zersetzung der Familie zu
steuer« und will eine möglichst starke und gefestigte
Gemeinschaft schaffe«. R«r in der Familie «nd i«
der Verbundenheit mit den Eltern kan« dem Kinde
die bestmögliche Entfaltung zugesichert werden, da
Liebe u«d Verständnis über manche äußeren Mängel
hinwegzuhelfen vermögen und dpm Kinde den Halt
geben können, der ihm zu seiner Entwicklung notwendig

ist." Die gesetzliche Regelung findet das Eltern-
und Kindesverhältnis im Abschnitt über die elterliche

Gewalt. Es gilt, diese Vorschriften zu interpretieren.

I« der erwähnten Arbeit wird über die elterliche

Fürsorge folgendes zitiert: „Die Eltern habe«
fur die Erhaltung und Entfaltung der Kräfte und
Fähigkeit des Kindes so zu sorgen, daß sein Bedürfnis
nach ihrer allseitigen, harmonische« höchstmögliche«
Förderung befriedigst und es befähigst wird, den
Anforderungen, hie das Leben in der menschlichen
Gesellschaft und im Rechtsstaat stellt, bestmöglich
gewachsen zu sein". Nicht alle Elter« sind dieser hohen
Aufgabe gewachsen und deshalb hat oil der Staat
einzugreifen. Wan« darf oder MUß der Staat in
Funktion treten? Eine schwer zu beantwortende
Frage, die jedesmal eine genaue Isyterfuchung des
Einzelfftlles bedingt. Wenn dje Voraussetzungen der
Versorgung nach Ar. 284 ZGB gegeben find, stellt
sich die Frage, wer zur Anordnung der Versorgn«--
zuständig ist. Art- ZGB. der für die Vprnfu«d-
schaft gilt, ist analog anzuwenden. Die Anordnung
von Kinderschutzmaßnahmen hat durch die Wohirsitz-
behörde zu geschehen. Im Falle von Ehescheidungen
ist der Richter zuständig zur Anordnung von Schutz,
maßnahmen für das Kind. Es sei hier betont, daß
nach der neueren Praxis bet Zuteilung der Kindes
im Ehescheidungsverfahren nicht mehr schematisch
nach dem Alter der Kinder oder ihrem Geschlecht und
nach dem Verschulden der Estern entschieden wird.
Der Gedanke ist durchgedrungen, daß einzig das
Wohl des Kindes maßgeblich sein müsse.

Verschiedene Armengesetze sehen die Kompetenz der
Armenbehärde zur Wegnahme »nd Versorgung der
unterstützten Kinder vor. Diese Bestimmungen lassen
sich aus der historischen Entwicklung erklären, wo
zunächst die gesamte Fürsorge für die Erziehung ge-
fährdeter Kinder vielfach ans die Armonfiirsorge
beschränkt war. Nachdem sich hier aber die Befugnisse
zur Versorgung zuerst aus der Ueberlegung der
möglichsten Ersparnis von Mitteln ergqb, so yor allem
durch die Verdingung der Kinder, hat sich dann auch
im Armenrecht der Gedanke der Fürsorge für das
Kinde durchgesetzt, einerseits wie im Zivilrecht um
seiner selbst willen, dann aber vor allem auch
deshalb. weil wirksame Bekämpfung der Armut nur
durch Erziehung und Ausbildung der Kinder geschehe»

kann. Die Armenbehörden besitzen somit ähnliche

Befugnisse wie die Vorufundichastsbehörde, nur
daß immer noch der Gedanke an die bestmögliche
Verwendung der Mittel mitspielt, und daß dadurch oft
das Wahl der Hinder eher in den Hintergrund
gestellt wird.

Wir haben hier nur einige Punkte aus der
ausführlichen Doktorarbeit behandeln können. Die
Arbeit befaßt sich weiter mit der Durchführung der
Versorgung, mit dem Versahren uifd de« gegebenen
Rechtsmitteln. Wirkungen der Versorgung auf das
Eltern- und Kindesperhältnis werden beleuchtet.
Wir möchten alle, die sich mit der Frage oernach-
lässigter Kinder befassen wir alle sollten es tun.
nicht nur gerade Fürsorgerinnen auf die erwähnt?
wertvolle Arbeit von Dr. Dora Schweizer aufmerksam

machen. Alle die beiden austauchenden Fragen
werden in vieler Arbeit klar und ausführlich behandelt.

clvv

Die (ÄcneralstqbSQbtcilunst
Dienststelle Frauenhilssdienst

macht uns daraus aufmerksam, daß sich in dem Artikel
der Iuferuationalen Frayeuliga für Frieden und

Freiheit „Wozu verpflichtet sich die Frau mit ihrem
Eintritt in den 5I4IZ" eine Unrichtigkeit befindet.

Es wird in diesem Artikel gesqgl, daß eine Frau
„in Friedenszeiten bis zur Vollendung hes V0.
Altersjahres dienstpflichtig bleibt". Diese Behauptung
ist irreführend. Eine Frau tan« freiwillig bis zum
M Altersjahr im Frauenhilssdienst verbleiben:
dienstpflichtig ist sie aber nur bis nach Ubjol-
vierung von 99 in Wiederholungskurien zu leistenden

Diensttagen.
Wir bringen diese Berichtigung gerne zu, Kenntnis

unserer Leserinnen, da es wichtig ist, daß di?
Frauen über diese wichtige Frage richtig informiert
werde».

Ein Zürcher Vorkämp er

Wer weiß das? Daß ejner der Kämpfer für
bessere Bildung der Frau, für gleiche Wertung der
Geschlechter der Zürcher Professor I o h. Ia k. B oh-
«?er war? Wie Dr. Emma Graf im Jahrbuch der
Schweizersrauen ISl.i anschaulich erzählt, gab er
172l nach englischem Vorbild eine Wochenschrift:
„Discourse der Mahlern" heraus, in der u. a. die

Am gleichen Abend breche ich zusammen, ich habe
Typhus. Aber das Bewußtsein, daß es Bozenka besser

geht, hilft mir. Ich phantasiere während zweier
Wochen, und während dieser Zeit stelle ich mir vox.
wieder zuhause mit meiner Familie und glücklich zu
sein. Wie die Fieber nachlasse« «nd ich wieder zu
mir komme, kehrt die Wirklichkeit zurück, und ich

fiihse Mich hpffnungsfos. Ich hl» so schumch; wi? es

uue möglich ist: z« lehen scheint unmöglich, und
mesue Bei«e find unbrauchbar. Z« dieser Zeit lpez-
de« wir ist eine andere Baracke versetzf. Bozenka und
ich werden in unseren Betten hiniibertranspartiert.
Es gibt wenig Polen in dieser neuen Baracke, dse
meisten sind Juden, und auch das Personal ist
größtenteils jiidsjch. Pajd ngch ««ferex Ankunft besucht
die Gestapo die Baracken. Sie beordern alle Kranken
aus ihren Bette«: aber ich ist«« «pch nicht stehe«.
Bozenka hilft mir auf die Füße: ich «ersuche einige
wenige Schritte zu machen, aber glücklicherweise
befehlen sie mich zurück in «rein Bett. Nur die Juden
müssen aufbleiben. Dann werden von den Juden
alle Registriernummern in ein Buch eingetragen, und
die Gestapo kündet an, folgenden Tags nochmals vox-
beizukommen. Wirklich kehrt fie am nächsten Tag
zurück. Abfr «ine Frgu kpin«zt zu mjr und bittet mich,
ihr zu helfen. Ich flüstere ihr zu, „verstecken Sie sich

unter meinem Bett was sie sofort tut. Ein Offizier
sitzt an einem Tisch, während man die Juden ihrer
Kleider beraubt und sie an ihm vorüber ziehen zu

Frage der weiblichen Erziehung aufgeworfen wurde.
Er verlangt für die Frauen, deren Seelen nicht
unedler seien als die der Mäpner, eine freiere Entfaltung

und würdigere Ausbildung ihrer Kräfte. „Es
ist in Wahrheit" sagt er, „der größte Affront für das
weibliche Geschlecht, daß mau es in die Cirkel der
Kammer, der Küchen, der Stuben und der Kunckel
einschranket". In der Zeitschrift wird ferner die
Gründung einer „Gesellschaft von Mahlerinnen"
beschrieben, die sich selber gegen die Mißachtung ihres
Geschlechtes auflehnen. Diese strebsamen Frauen wollen

ihren Gesichtskreis durch Lektüre erweitern und
wollen aus den Büchern „nicht eine weitläufige
Wissenschaft unniitzlicher Sachen sammeln, sonder«
dpraus lerne«, angenehme Freundinnen, kluge ffhe-
wejber und gute Mütter zu werden". Bodmer trat
auch mit der Tat für seine Ideen ein: der l773 fvoi,
Usteri) gegründeten Töchterschule permachte er i«
seinem Testament Geld und sein Haus mit Garten
am Zürichherg. Die Töchterlchule, mit in der Hauptsache

praktischen Zielen, erwarb sich in der Folge
Ruhm und Auiehen — es liegt u. a. ein Zeugnis der
Schtiftstelletiu Sophie Laroche, der Freundin Wie-
sanps und Goethes, vor — dans besonders der a»s-
gezoichneren Lehrerin Susanne Eoßweiler. L. S

Eine Ktorrettur
Die untenstehenden Vereine ersuchen uns um

Ausnahme folgender Erklärung.
Unter dem Titel „Sinnvolles Gebe» und

Nehmen" erschien in der letzten Dezember-Nummer
des Schweizer Frauenblattes ein Artikel zur

Frage der Vermittlung von österreichischen Hausangestellten

für Schweizer Haushaltungen. Dieser Artikel
ermähnt das Institut Anderl-Rogge in Kraz, das sich

bemüht, junge Oesterreicherinnen als Haushalthelfe-
rinnen in Schweizerfamilien zu placieren. Die
eigentliche Vermittlung der Arbeitsplätze soll dabei
ausschließlich jn den Händen des Kath. Mädchen-
schutzveresucs und des Vereins der Freundinneu junger

Mädchen liegen.
Diese beiden Verbände bemerken hierzu, daß wohl

einige ihrer Stellenoermittlungsbüros mit dem
Institut Anderl-Rogge in Graz zusammengearbeitet
baden, daß sich aber die Verbände als solche von dieser
„Dankattion" distanzieren. Sie sind mit der
Formulierung fBegründung) der erbetenen, freiwilligen

Spende von Fr. all.— nicht einverstanden. Dieser
nicht geringe Betrag tan« nicht als Spende
gedeutet werden. Korrekter wäre es, gon einer zu
entrichtenden Vermittlungsgebühr zu sprechen, die sich

nach unser» ortsüblichen Gebräuchen richtet.

Schweiz. Nationalverband der kath.
Mädchenschutzvereine

Schweiz. Verein der Freundlnnnen
junger Mädchen

MÜtterfchulzing durch Pro Auventute
Die Stiftung Pro Iuventute hilft nicht nur

bedürftiger Jugend i« ihren mancherlei Nöten, sondern
läßt es sich auch angelegen sein, die zukünftige und
junge Muifex auf ihre Aufgaben als Pflegerin »nd
Erzieherin des Kindes vorzubereiten, damit kein
Kiudlcin zufolge falsch verstandener Behandlung
Schqden nehme. Ihre Mittel und Wege zur Erreichung

dieses Zieles sind mannigfach. Unter gnderni
werden auch Ferienkurse für Bräute und junge Frauen

veranstaltet, wo während zweier Wochen theoretisch

und praktisch alles das durchgenommcn wird,
was eine Frau über Mutterschast und Kinderpflege
wissen muß. Arzt, Säuglingsschwester» und Lehrerin
besorgen den Unterricht, und ein heimelig eingerichtetes

Haus bietet ufles zur Gestaltung einer frohen
.Kursgemeinschafl.

Der nächste Kurs findet vom tö.—28. Mai 1949 im
Alpcnblick, Aeichi b. Spicz statt »nd ermöglicht
zugleich Erholung und Entspannung in lieblichem
Voralpengebiet. Einige Mütter können ihren Säugling
Mitnehmen und unter Anleitung selber pflegen.

Anmeldungen an Pro Iuventute, Abt. Mutter und
Kind. Zürich 22, Tel. 92 72 14.

Kosten für Pension und Kursgcld Fr. ltä.— alles
inbegrifsen.

Schweizerischer Gärtnerinnen-Verein
Fortbildungskurs «nd Ec«eralvers«mfnlnng MS
Am lsi. und Ist. Jan»ar fand in Zürich der jährliche

Fortbildungskurs und die Generalversammlung
des Schweizerischen Eärtnerinnenvereins statt.

Der Fortbildungskurs bestand aus drei Fachvor-
trägen und einem mehr allgemeiner Art. Herr Dr.
K. Meier. Oderglaft. sprach über Düngung, unter
spezieller Berücksichtigung derjenigen der Obstbffffme.
Herr Dr. Blumer, Wädenswil, über neue Schäd-
lings- und Unkrautbekämpfungsmittel, Herr E. Mûri,

Schinznach-Dorf, über Erfahrungen aus der
Baunfichule, Behandlung und Schnitt der Obstbäume

den Güterwage«, — vollständig nackt. Dann geht er
überallhin, ,chaut herum, nur nicht unter mein Bett:
er taun niemanden mehr finden. Zu uns sagt er: „Sie
wissen, wenn Sie mithelfen, einen Juden zu verstecken,
werden Sie schwer bestrast." Ich zittere und sehe mich
seihst schon im Krematorium. Aber immer noch schaut

er nicht unter mein Bett. Sie tonnen sich nicht
vorstellen, daß eine Polin einem Juden helfen würde.
Nach diesem schrecklichen Vorfall bleiben wir zitternd
vor Furcht und Schlecken zurück.

Die Äerztin in diesen Baracken ist eine Russin,
welche die Polen nicht liebt, und sobald es Bozenka
besser geht, schickt sie sie anderswo zur Arbeit. Ich
gehe zur Aerztin und bitte darum, daß wir nicht
getrennt werden, denn wenn einmal zwei Menschen im
Konzentrationslager getrennt werden, ist es fast
unmöglich, sie wieder zusammen zu bringen. Aber die
Antwort lautet nur: Ich wurde auch von meiner Tochter

getrennt. Sie müssen sich mit derselbe» Behandlunch

begnügen." Zwei oder drei Tage später werde
auch ich zu meiner Freude zur selben Baracke gesandt.
Hier müssen wir treppauf und treppab für das Esse«

uifd dje Wäsche. Ich habe keine Kraft zum gehe«.
Nach einige« Tagen erscheint ein deutscher Arzt. Er
schgut Pozeifka und «Ach an und bemerkt „Sie sind
kra«k. Sie müsse« ins Spital". Ich muhte zu früh
wieder arbeiten und habe nun eine Lungenentzündung.

Auch Bozenka ist schrecklich schwach und mager.
So geht's zurück nach dem Spital. Ich bin nun ver-

Vyltd Schweizerische? Krauenverewc
Am 23. Februar fand die erste V o r si a n d s s i ».

zung des erweiterten Bundes Schweizerischer
Frauenvereine statt, die vor allem organisatorischen Fragen

gewidmet war. Der Vorstand konstituierte sich

wie folgt:
Präsidentin: Frau Dr. E. Haemmerli-Schindler
1. Vizepräsidentin: Fräulein Dr. Elisabeth Nagelt
2. Vizepräsidentin: Madame M. Cuenod-de Muralt
Aktuarin: Frau M. Zürcher-Schelling
Kassierin: Fräulein Anna Martin.
Dem Geschäftsausschuß gehören an: Frau Dr. G.

Haemmerli, Fräulein Dr. E. Nägeli, Mgdame M.
Cuenod, Fräulein A. Martin, Frau M. Kissel, Fräulein

M. Daschinger und Fräulein Dr. E. Rikli.
Für sachliche Fragen blieb diesmal wenig Zeit.

Aber schon bei dieser ersten Gelegenheit wurde von
allen Anwesenden als großer Gewinn empfunden,
haß durch die Erweiterung des Bundes und die
Neubestellung des Vorstandes Vertreterinnen der verschiedensten

Frauengruppen anwesend waren. Dieser enge
Konlakt wird sich bestimmt noch sehr oft günstig
auswirken. L. dt.

und Reben, und Frl. G. Niggli, Zürich, über die
Stellung der Frau im Berufs- und Erwerbsleben.

Am Sonntagvormitlag berichteten zwei unserer
Kolleginnen anhand einer großen Anzahl schöner
und interessanter Lichtbilder über ihre diesjährigen
Äiudienreisen nach Dänemark und Schweden.

Außer der ordentlichen Abnahme der jä-irlicheu
Berichte, bildete die fällige Stalutenrevisivn das
Haupttraktanüum der Eeneralverjammluug. Unter
der zielbewußten Leitung der Präsidentin. Frl. Erica
Schellepberg, und regem Interesse und Anteilnahme
der Mitglieder, konnten die Geichäste zufriedenstellend

erledigt werden. Die Iahresrechuuug schließt
wiederum mit einem erfreulichen Plusdetrag ao.
Davon wird ein Teil dem Stipendiensonds über
wiesen und ein weiterer Teil für die Vervollständigung

der Bibliothek und der Lesemappen verwendet.
Unsere rührige Zürchergruppe hat uns durch

tadellose Organisanvnsarbeit auch dieses Iubr wieder

cine lehrreiche, produktive und gefreute Tagung
bereitet. L. lloannin.

Kleine Rundschau
t. /

Ein I u b i s a r. Am 2. März feierte in Zürich Dr
L. c. Ernst Bachmann seinen 79. Geburtstag.
Ihm verdankt die Schweiz Großes in der Bekämpfung

der Tuberkulose, der er während Jahrzehnten
neben einer großen Praxis die Arbeit seines Lebens
gewidmet Hut. Als Präsident der Zürcherischen.
Heilstätten Wald und Elavadel, in der Schweizerischen,
in der Kantonal-Zürcherischen Tubertuloseliga, als
Mitbegründer der Arbeitsheilstätte für Tuberkulose

Appisberg, und in Wort und Schrift liegt eine
enorme Summe von Arbeit hinter ihm der auch wir
Frauen dankbar gedenken mit den besten Wünsche»
in das neue Dezennium.

Leitfaden zum Flicken und Handarbeiten rm
Haushalt

Verlag Buchdrnckerei Emmenthaler-Blatt, AG..
Langnau.

Unter dem Stichwort: Nadel, Faden. Fingcrhut,
sind das beste Hsiratsgut. liegt hier ein Heft vor,
das in einfacher und praktischer Weise das Flicken
und Aufarbeiten für de« Hausgebrauch erklärt, zu
befriedigender Nutzbarmachung alter Kleidungsstücke
anleitet «ffd gls. Desserk «ach Idee« gibt, wie man
aus wenig, altem, oder Restenmuterial noch hüdjche
kleine Dinge zu Ecschenkzwecken fertig bringt. — Be-

Sow! áugyàeài
R. ?»t»i»tnch» » / SVk IllS ?»I. 25 77 22

Tentralc Lage

kukiges, angeneksneî tt»u»
kebsglictre Kqume
ìZxpstegj? Ufjchc

l-eitung Lvkvsirer Verdsuà Vollrecilevet

^
zweifelt trgnk und nehme a«, daß ich dieses Mal sicher

sterben werde. Mein Husten ist schrecklich, und ich bin
sehr unglücklich beim Gedanken, zu sterben und
Bozenka allein zu lassen. Und dann kommen Nachrichten

zu mir durch Freunde, daß mein Sohn gestorben
ist. Ich käinpse nui mein Leben, weil der Gedanke,
meine Tochter an diesem schrecklichen Ort allein zu
lassen, unerträglich ist. Ich bin sehr lange kraut, und
während der ganzen Zeit liegt meine Tochter neben

>«ir im selben Pett. Es ist xi« s« enges Lggex, daß
ich stets mit angezogenen Beinen liegen muß, um
ihr auch Raum zu lassen. Nach dreimonatigem
Krankenlager, wie ich zum ersten Mal afifzustehe« und zu
gehen versuche, kann ich meine Beine nicht strecken.

Bozenka muß mir helsen und jeden Tag muß ich

versuchen, sie ein wenig mehr zu strecken. Während
unseres Spitalaufenthaltes werden wir gegen Krätze
behandelt, eine Plage von der jedermann im Lager
befalle« ist und von der der ganze Körper, oft sogar
auch das Gesicht heimgesucht wird. Es ist ein dichter
Agsschlgg, welcher stark beißt, und wir würden uns
bis aufs Blut aufkratzen.

Gedenkt der Europahilfe
Ssinrneltzcmto

cies buncls.s Lâveissrjsekei' ^vsrzenvecvivc
VII is 22SS Stevkdvim

«



herzig-nswert find die Gedanken zur Handarbeit al»
Kräftequelle, weil st« den Frauen nicht nur des Nutzens

wegen lieb ist, sondern weil fie eines der
natürlichsten, ihrer Aufgabe am nächsten liegenden Mittel

zu schöpferischer Arbeit ist. Dies« Möglichkeit in
Ausübung des häuslichen Pflichtenkreises, sei es beim
Neugestalten, Retablieren oder sogar beim Flicken
sich in einige stille, gesammelte Stunden, in ein
individuelles produktives Schaffen zu konzentrieren,
dies ist der große und unvergängliche Charme der
Handarbeit. M. 8t.

Letter« ckt grandi ltalianl
K cura di predi Lkiappelli. Rsecolta cki letture

italisne 10. 64 pagine. In drossura Pr. 2.50 «Drei!
Püssli-Verlsg. 2urigo, 1948).

»Lisscuna di quests pagine va letta con là cos-
eisnca di kronteggiare una verità.- (Lkiapelìi)

Vor allem der Jugend gewidmet; für die Schule
und für den Einzelnen bestimmt ist diese knappe, aber
in ihrem Gehalt reiche und differenzierte Anthologie,
mit Noten und Quellenoerzeichnis, die große, für

das kulturelle Leben bedeutende Italiener, vom
Anfang des 14. Jahrhunderts an, Dante, Petrarca,
Taterina da Siena; Cristoforo Colombo (1500), Ma-
chiavelli, Michelangelo, Tasso, Galilei (1609), Parini
(1780), Vittorio Alfieri, Foscolo (1817), Leopardi,
Manzoni, Carducci, d'Annunzio (1908) und andere
bis zu dem im ersten Weltkrieg (1915) gefallenen
Renata Serra umfaßt. Sie spiegelt somit charakteristische

geistige und psychologische Aspekte wieder, und
wird den Leser, interessiert und angezogen zum Werk
der einzelnen Schriftsteller und Dichter hinführen.

Alice Susanne Albrecht

Veranstaltungen

Zürich: Lyceumclub, Rämistraße 26. Montag,
14. März, 17 Uhr: .Die Geschichte unseres Waldes",

Vortrag mit Lichtbildern von Herrn
Forstmeister Hans Müller. Eintritt für Nichtmitglie-
der Fr. 1.50.

Bafel: Die Frauenzentrale ladet ihre Dele¬
gierten und Einzelmitglieder ein zur 28.
Jahresversammlung auf Mittwoch, den 16.
März 1949, 15 Uhr, m den Unionssaal des
Restaurant Kunsthalle Basel, Eingang Steinenberg
7 (Tramhaltestelle Bankverein). Traktanden: 1.
Jahresbericht und Jahresrechnung 1948. 2.
Beschlußfassung über die Trennung der Frauenzentralen

Basel-Stadt und Basel-Land. 3. Beschlußfassung

iiber Annahme der revidierten Statuten
der „Frauenzentrale Basel". 4. Wahlen. 5.
Allfälliges. 6. Kurzberichte über die Tätigkeit und
die Ziele folgender angeschlossener Vereine:
Frauenliga für Frieden und Freiheit, IVrauen-
Eewerbeverband, Lyceum-Club. Für den Frauen-
Eewerbeverband spricht dessen Präsidentin Frau
Elsy Thalmann. Die beiden andern Referentinnen

sind noch nicht fest bestimmt. Nach der Sitzung
ist Gelegenheit geboten zu einer Taste Tee und
Gebäck. Laut Statuten hat jeder Verein die
Pflicht, zwei stimmberechtigte Delegierte
abzuordnen. In Anbetracht der Wichtigkeit des Trak-
tandums 3 möchten wir Sie angelegentlich hierauf

aufmerksam machen.

Ferien-Singwoche
Vom 22. bis 29. April findet in Moscia-Asconu

die 4. Ferien-Singwoche unter Leitung von Walter
Tappolet statt. Auskunst und Anmeldung bei Tappo-
let, Lureiweg 19, Zürich 8.

Radiosendungen für die Frauen
st. Die allgemein interessierende Sendung Notiersund

probiers" steht Donnerstag, den 17. März, um
13.30 Uhr wiederum auf dem Programm. Es lohnt
sich, diese Viertelstunde am Lautsprecher zu verbringen.

Jngeborg Fent spricht Freitag, den 18. März, um
13.25 Uhr über „Frauenarbeit in England", und
anschließend werden zwei kleine Interviews Aufschluß
über „Helfer der berufstätigen Hausfrau" vermitteln.

Redaktion:

Frau El. Studer v. Goumoëns. St. Eeorgenstr. 68.
Winterthur, Tel. 2 6869 ^
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Kars«, Kardurg, KItstitten,
Kppenreil, Laden, kaistbal,
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Lurgdort, Lbur, Uelêmont,
VIetilcon, Lrauenteid, ?ri-
bourg, Qlaru», Oreocben,
tierisau, blorgen, Xreur-
Ilngen, l.» Obaux-de-Lond»,
Tangentkal, I.a«gn»«,

Freitag, 1Ì.I4S» 1949

«1920S
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„5In 7«II »n «II« Zvv ?rsnksn"
Wir bringen unter diesem Titel jede Wocde eine Kncakl preisvergleicke cwiscken den K4i-
gros-preisen und den preisen von Ronsumverein-^rtikeln bei vergleickbarer Qualität. KIso
ein Teil an die 200 Pranken, die der Räuter bei der bligros spart gegenüber den preisen
auk den Krtikeln, die der Ronsumverdand durck seine Verbandsvereine in erster Linie ver-
kaukt.

Krtikel klsrkensrtikel Vligros
u»rll»i»i«»l

»1»

Ui>nu

Rokkeinkreier Rakkee

Wasckpulver

Sckeuerpulver

«Sag. kg 2.91

»Radion- kg 2.21

»Vim- kg 1.14

portsetcung näcdst«

»?aun- kg 6.SS

»Oka- kg 1.89

-potc- kg —.81

Wocks!

20

17 Si.

40 S9

ver Zpesmsst- enìzcsteistet
Kpropos, «Ue bligros bat allein in cken l^äcken

êinen rekordtisten Spesensatr von «lurekscknitt-
lick S ?î>, inklusive blieten, Ixtkne, Reinigung,
Vtrom, Amortisationen, kurr sämtlicber Spesen.
Lê? Verband Scbrveirertscker Ronsumvereine ist
böliick gebeten, einmal den IZurcdseknittsspesen-
ogtz der Ronsumverelns-I-äden delcanntrugeden.

Rr dürtte gegen das Doppelte betragen, rvobei wir
vvokiverstanden Röckstlöbne dersklen und die Ver-
käukerinnen in allen 12 L-enossensckstten in unserer

mustergültigen Rilks- und Rensionslcasse ver-
sickert sind. IVllt den organisatoriscken Vorteilen
in blsgarin, in der Spedition, mit dem direkten
Rinksuk unter Vermeidung der überteuerten blsr-
kenartikel, kann sick jede Rauskrau ausrecknen,
dass die Ersparnis nicdt nur 300 Rranken, sondern

kür mancbo Vsmilie nock bedeutend mekr aus-
mscbt.

preisverdiiligung uns
„prekverdiiiigung'

Wir verbilligten R. die ^ündköl^cken durek
dilligen Import. Die VSR-Ronsumvoreine verdil-
ligen den lnland-Rierpreis, indem sie den inländi-
scben Debernakme- und Producentenpreis t21, bcvv.
20 Rp.) doppelt untsrköklen. Rinmal dadurek, dass
sick dieser Rreis bei einer Verksuksmarge von
2,5—2,9 Rp. suk die Dsuer nickt kalten lässt und
mveitens dadurck, dass die Importeier nickt mekr
cur Verbilligung des Inlandeies kersngecogen wer
den können. Wenn sckon Verbilligung, dann lie-
ber su Dssten des Auslandes, als cu Dasten unse-
rer eigenen Rroducenten!

Die neu eingekllkrte

Vieike 5suce
mackt Rreude. blit geringstem ^eitaukwand eine
Verkeinerung der Speisen, klickt nur kür Rastetli-
Rüllung, kür gewisses tZemüse, cu gekocktem Risck,
sondern cur Veredlung der lieben «gesckwellten
Rärdöpkel».

Isknpssts „csvlststs"
<?ute üskne sind nicdt nur ein nstürlicker

Sekmuck des IVlenseken, sie sind eine der Voraus
setcungen guter llesundkeit. ^aknpklegemittel
müssen deskalb im Lereick des Portemonnaies von
jedermann sein. Sie sind kein I-uxus, übersetzter
Handelsgewinn darauk ist cu bekämpken.

-.75 «î»tî i.so dl, 1.7S

die Duke von 50 g netto — das ist
unser Scklacktruk.

Die mild-aromatiscke »Landida- ist den ge-
kräucklicken, bekannten Vlsrksnprodukten punk-

to Relnigungsvermögen und Sckonung dos ?skn-
sckmelces ebenbürtig.

eine gute tlsestrlekt
kür die Rsuskrsu, die auk sick kalt: Reine ranken»
rissigen Hände mekr von der Hausarbeit! Lins
tZualitäts-IIsndcreme cum ersckwinglicken preis
erlaubt Iknen, Ikre Hände cu pklegen. Dies wird
besonders gesckätct von jenen Raustrauen, die es
beute okne blädcken macken müssen «md deren
Hände die Hausarbeit nickt gewoknt sind.

itenlicrème « t Dee win

Dose 40 g netto -.75 NîAîî 1.LL àll 1.R»

Das Wetter ist rauk: jetct NUSîLklàllklIlklkl«

Sin neuer (Zenuss kür Sie: unsere

tlostks-tlisckllng
cum ersckwinglicken preis

LS0 g I.KL^ (Paket 240 e 1.50)

à/
Sis vor kurcem wurde er cu Pr. 1.12 das Rilb
verkaukt, wir bieten ikn an cu 1.05«

/ckàià. bllüs

g>NS70M Dakel 100 g —L0

w» unü Xoctisctiokolsäe rakel 200 g i.--
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